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Für's Haus.
Mittel zu« ssfsrtigeu Auftauen der Fsmstsv. Man

gibt in 0,5 Liter warmen Wassers eine Hand voll Kochsalz oder
Alaun, taucht, sobald dieses aufgelöst ist, einen Schwamm oder
Lappen hinein und bestreicht damit die gefrorenen Glasscheiben. Das
Eis wird sofort verschwinden. Die Fenster werden alsdann mit
einem Tuche abgetrocknet und sind wieder rein und klar. Oder
man nehme auf ein Glas Wasser einen Eßlöffel Salz. Damit lassen
sich mindestens zwölf Fensterscheiben auftauen, denn man braucht
den Schwamm oder Lappen nur etwas in das Gefäß einzutauchen
und schnell damit über die Scheiben zu wischen.

„Tlsxf kühl, Füsze u»o-r,n, «uucht die Dsktoreu
Dieses Sprichwort verdient Beachtung. Statt der Pelzmütze und
den dicken Halstüchern, die das Blut nach dem Kopfe leiten und
verweichlichen, Erkältungen, Husten und Halsweh zur Folge haben,
verwende man seine Sorgfalt mehr auf eine gute Fußbekleidung,
wechsle feuchte Strümpfe und verhindere die kalten Füße. — Wie
groß die Wärmeentziehung ist, die nasse Füße erleiden, mag folgende,
von dem großen Chemiker Prof. v. Pettenkofer aufgestellte Berechnung

zeigen. Werden die Füße nach der Durchnässung entweder
im Freien oder im Zimmer von trockener Luft umspielt, so

verdunstet die aufgefangene Feuchtigkeit, und durch diesen Prozeß geben
die Füße Wärme ab. Nimmt man an, daß der durchnäßte Teil
des wollenen Strumpfes nur 45 Gramm wiegt, so erfordert das
Wasser, das darin enthalten ist, zu seiner Verdunstung so viel Wärme,
daß damit ein halbes Pfund Wasser von l) Grad bis zum Sieden erhitzt
werden oder mehr als ein halbes Pfund Eis geschmolzen werden
könnte. Die Berechnung dürfte auch denjenigen, welcher dem Schutze
der Füße vor Durchnässung keine große Beachtung zu schenken Pflegt,
zum Nachdenken anregen. Augsög. Itatgeöer.

Garten.
Antreiben der Sntnryllis. Die Amarylliszwiebeln, die ich

antreiben will, bette ich in einer kleinen, nicht zu niedrigen Kiste
gut von unten und seitwärts in feuchtes Moos, ohne Ungeziefer,
ein, stelle diese Kiste dann, jede Zwiebel mit einem Geleeglas bedeckt,
etwa 3 Wochen auf den Tag und Nacht gleichmäßig warmen Ofen
des Wohnzimmers.

Gegossen wird die ersten Tage gar nicht und dann nur
vorsichtig, nicht mehr als mit der erst allmählig zunehmenden Bewur-
zelung nötig ist. Das Moos muß auch einige Mal angefeuchtet
werden.

^ Schlamm aas den Gräben. Wenn Schlamm aus Gräben
zum Düngen benützt werden soll, so ist selbiger vor Winter auf das
Land zu bringen. Frost, Luft, Schnee und Regen wirken zersetzend
auf ihn ein, nehmen ihm seine Schärfe, machen ihn milder und
lockerer. Um den Zersetzungsprozeß gründlicher zu vollziehen, ist er
auf dem Lande nicht in Haufen zu bringen, sondern auszubreiten.
Auf mit Schlamm gedüngtem Boden gedeihen vorzüglich alle
kohlartigen Gemüse, Sellerie, Lauch und Stangenbohnen. Im Frühjahr
aufgebrachter frischer Grabenschlamm wirkt oft sehr nachteilig auf
die anzubauenden Gemüse, insbesondere aber auf Kartoffeln.

Oeffentlicher Sprechsaal.
Kragen:

Frage SI. Ist für den Hausgebrauch ein Spiritusbügeleisen
einem Glätteofen vorzuziehen und was würde jedes der beiden kosten?

Z. M-
Antworten:

Sus Frage 4l>. Glace-Handschuhe kann man in Kleiderfärbe-
reien umfärben lassen; hingegen gehen sie gewöhnlich etwas ein
und wird das Leder etwas spröde.

Sus Frage Ss. Ewflechten von ausgekämmten Haaren werden
durch Coiffeurs besorgt.

Suf Frage 32. Flecken, die an gemalten Wänden unter den
Tableaux entstehen, sind sehr hartnäckig und weichen gewöhnlich
keinerlei Prozeduren. Oft verblassen sie wieder etwas, nachdem die
Stelle längere Zeit unbedeckt bleibt. A. W.

Aevztlichev Sprechsaal.
Sind Hämorrhoiden heilbar? K. W.

Zur Clzristbescherung.
(Fortsetzung.)

Unter den Büchern zu allgemeinem Gebrauche seien besonders
erwähnt: „Was kostet der Himmel?" von O. Bitschnau, v. 8. L.
mit Stahlstich und 30 ganzseitigen und vielen Textbildern. — Die
schwere Kunst, wohl die schwerste, „andächtig zu beten, fromm zu
leben, selig zu sterben" lehrt „Katholisches Gebet- und Tugendbuch"
von Wille, bearbeitet von 0. Toussaint. Jakob Bruckner hat
das innigfromme Büchlein „Bete und vertraue" nach den Schriften
des sel. L. Canisius verfaßt. In dritter Auslage ist nun erschienen
„Katholisches Gebetbuch", aus den Werken des hl. Alphons von
Liguori, bearbeitet von Pfr. Heilgers in Roisdorf bei Köln a.MH.,
ein Büchlein, das sich durch schönen deutlichen Druck und gute
Berücksichtigung des Kirchenjahres auszeichnet und sich für jüngere und
ältere Leute eignet. Alle diese Büchlein sind in Inhalt und
Ausstattung empfehlenswerte Festgeschenke.

Allein nicht nur Gebetbücher, sondern auch gute Jugendschriften,
Prachtwerke und Unterhaltungsschriften gereichen, dem Weihnachtstisch

zur Ehre und Zierde.
An Jugendschriften erscheinen jedes Jahr große, gewaltige Stöße

Von Novitäten, von denen manche in vielen Zeitungen mit großem
„Tam-Tam" angepriesen werden und — sich gleichwohl nicht für
Kinder eignen, da sie entweder eine unkindlich kluge und gelehrte
oder dann eine kindische Sprache führen. Aus der Zahl der wirklich

empfehlenswerten Jugendschriften seien nur wenige genannt:
„Christkindleins Kalender für das Jahr 1304" und „Ernst und

Scherz fürs Kinderherz", beides Prächtige Gaben für wenig Geld,
Gaben, die Gemüt und Phantasie, Verstand und Willen wohlthätig
beeinflussen. Eine schöne Erzählung für die Jugend, im Geiste
Christoph Schunds ist „Sigisbert im räthischen Thale" von L. M.
Carnot (70 Cts.), ebenso „Philipp, der kleine Sänger" Von F.
Finn, eine Erzählung, über welcher der ganze Zauber der
Weihnachtsstimmung liegt. Sämtliche genannte Bücher sind bei
Benziger â Cie. erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen.

Die gleiche Firma legt eine stattlich-' Anzahl Prachtwerke in
gewohnter, schöner Ausstattung auf den Weihnachtstisch, die jeder
Familie zum Segen gereichen. In erster Linie nenne ich „Goffine",
Unterrichts- und Erbauungsbuch oder Katholische Handpostille. Ausgabe

von Theodosius Florentini v. U Lax. Bon diesem
beliebtesten aller Volksbücher ist nunmehr auch eine illustrierte
Prachtausgabe mit 6 seinen Chromobildern und 140 Textillustrationen und
Karte des hl. Landes erschienen. (812 S. M. 8). — Nicht minder
empfehlenswert ist „Glaubens- und Sittenlehrs" der katholischen
Kirche. Hand- und Hausbuch für Katecheten und christliche Familien
von Dr. Hermann Rolfus, Pfarrer und F. I. Brändle, Rektor.
1068 S. Preis in Halblein w. M. 10.80. Dieses prächtige Werk
stellt die gesamte katholische Glaubenslehre in leicht verständlicher
klarer Form, in einfacher und doch schöner Sprache dar, erläutert
dieselbe mit Schrift- und Väterstellen, mit Gleichnissen und
Beispielen. Es ist somit kein trockenes Unrerweisungsbuch, sondern ein
Werk, das der Gebildete und der Mann aus dem Volke mit Freuden
zur Hand nimmt, ein Werk, das christlichen Sinn und christliche
Sitte belebt, und ein christl. Familienleben fördert. — Ein eigentliches

Prachtwerk, reich illustriert, mit 12 Aquarell-Imitationen und
mehr als 1000 Bildern ist „Das Leben der Heiligen" von Dr. Franz
Hergenröther, 364 S. 4°. Geb. in Halblsinw. M. 20. Dieses Buch
ist nach Inhalt und Ausstattung warm zu empfehlen. Es befriedigt
sowohl das Volk, wie die gebildeten Stände. Die kurzen
Lebensgeschichten der Tagesheiligen heben die Hauptzüge und die
nachzuahmenden Tugenden trefflich hervor. Papier, Druck sind vorzüglich,
Illustration und der stimmungsvolle Buchschmuck hochfein.

Bon bleibendem Werte ist „Das Leben Jesu" von PH.
Schumacher und Jos. Schlecht. (Allg. Verlagsgesellsch. München m. b. H.)
M. 20. Text und Illustration greifen prächtig ineinander.

Gleichsam den Uebergang von den Prachtwerken zur
Unterhaltungsliteratur vermittelt die älteste katholische Familienzeitschrist,
die ^„Alte und Neue Welt, (Verlagsanstalt Benziger u. Cie., A. G.,

^ Einsiedeln, 24 Hefte à 45 Cts.) Ein Jahrgang bildet einen Prachtband

von ble-bendem Werte. Dies gilt in ganz besonderer Weise
vom laufenden 38. Jahrgang 1303-1304 mit den einzig dastehenden
hochfeinen Papstheften. Es ist eine Zeitschrift, vornehm und
gediegen nach Inhalt und Ausstattung, ein Familienblatt, das jeder
Familie warm empfohlen werden darf.

An vornehm ausgestatteter, inhaltlich gediegener Lektüre für
den Familientisch haben wir keinen Mangel. Gerade die letzten
Jahre haben viel Schönes zu Tage gefördert.

G. Baumbergers gemütvolle Reiseschilderungen erwerben sich

immer neue Freunde. In neuer Auflage erschienen ist sein „Grüß
Gott", Volks- und Landschaftsschilderungen aus der Schweiz. (Ben-
ziger u. Cie., Einsiedeln. Geb. M. 4). Heimelig und traut wie der
Titel ist der Inhalt dieses Buches. „Juhu, Juuhu!" Appenzeller-
land und Appenzellerleut', Skizzen und Novellen, mit 60 Bildern,
heißt ein p-ächtiges Buch des gleichen Verfassers. Ein kleines
schönes Land hat hier einen Darsteller gefunden, der alle Stimmungen
der Landschaft und der Volksseele belauscht und meisterhaft
vorführt. Prächtige Plaudereien, lebenswarme Schilderungen und
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eihnachten.

Mlllsarum ich mich aufs liebe Ghriflkinö freue,

IM Aufs Lichlerbsumchen unö bie'heil'ge Nschl?
> Vin ich ja öoch aus schönem Uinberiraume

Sum rauhen Leben lang schon aufgewacht!

Gin Sguberbsnn hall mächtig mich gefangen.
Ja, unterm Ghristbaum werd' ich wieber Uinb,
K, nicht Geschenke, nicht öie schönsten Gaben,
Die stillen Lichtlein nur ein selig Glück mir sinö.

Vei ihrem Schimmer steh' ich still unb lausche,

Kb ich nicht hör' der Gnglein frohes Lieb,
Kb nicht geraö' mit Wägelein unb Däumchen

Ghristkinölein am Haus vorüberzieht.

Wohl steh' ich schweigenö in öer kleinen Stube,
Die Mütterlein so festlich ausgeschmückt,
Allein mein Herz es jubelt so voll Wonne,
Als hält' bas Ghristkinö selbst hineingeblickt.

Anö ob mich auch schon viele Sommer flohen, —
Anb manche Vlümlein schon verblüht mir sinö.
Wenn Ghristkinölein Geburtstag wieöer feiert,
Dann bin auch ich ein frohes kleines Kinö.

Llsinatis.

„Fürchtet (Luch nicht, ich verkündige Euch
eine große Freude!"

^Mitternacht senkte seine Schatten, in tiefem Schweigen
WâZ ruht die Erde. Bei ihren Heerden auf dem Felde

hallen arme Hirten Wacht. Doch der Schlaf schließt den von

Tagesarbeit Müden bald auch die Lider. Ob sie vom Erlöser
träumen, den die Propheten schon den Vätern verkündeten und

nach dem ihr Herz sich sehnet? — Was war das? — An
ihr Ohr tönt plötzlich wundersamer San^ wie sie noch nie

vernommen. Durch das Dunkel strahlt flammend ein Helles

Licht auf. Am Himmel erscheint ein Engel. „Fürchtet Euch
nicht, ich verkündige Euch eine große Freude!" so sagt er den

von Staunen und heiliger Furcht Ergriffenen.

Eine Freude! kommt der Engel ihnen zu verkünden,
ihnen, den armen Hirten, deren Erdenlos nur Arbeitest und
Entbehrung! Und was der eine Engel gesprochen, das singen
nun auch lichte Scharen im Chore. Ins Herz der armeiflHirten
senkt sich freudige Zuversicht. Eilends machen sie sich auf und
ziehen hin zur Krippe im Stalle zu Nazareth und finden dort
wie der Engel ihnen gesagt hatte. In heiliger Freude und
lebendigem Glauben knien sie nieder vor dem Himmelskinde. Das
Heil der Welt ist erschienen!
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Nicht an den Thron der Mächtigen, nicht in den Palast der
Reichen hatte Gott den Engel gesandt, seine Ankunft zu
verkündigen, den Hirten auf dem Felde sangens die Engelscharen:
„Ich verkündige Euch eine große Freude!"

Seit dieser Engelsruf ertönte von einer Himmelsgegend zur
andern in jener stillen heiligen Nacht, erneuerte er sich Jahr
um Jahr, wenn Weihnachten wiederkehrt. Aber heute noch gilt
er nicht den Hohen und Stolzen, sondern denen, die einfachen
Sinnes sind wie die Kinder; den Kleinen, den Niedrigen, den

Gebeugten und Beladenen; ihnen allen gilt die Botschaft:
„Fürchtet Euch nicht, ich verkündige Euch eine große Freude!"

Freilich der Gast, den wir Menschen Freude nennen, er geht
stolz und kalt bei manchem Hause vorbei und überschüttet dafür
ein anderes überreich. Die Kontraste zwischen reich und arm,
zwischen glücklich und bedrängt, er macht sich in den Festtagen
doppelt, ja schmerzlich fühlbar.

Vor dem Schaufenster ist ein armes Kind gestanden,
verlangend hats nach der flimmernden Pracht geschaut. Daheim ist
der Mund ihm übergangen: „Mutter, bringts Christkindlein
nicht auch mir von den silbernen Kugeln und von den vielen
Puppen nur eine und für mein zerrissenes Röcklein ein neues?"
Es hat der armen Mutter ins Herz geschnitten, für ihr Kind
war von all dem nichts bestimmt. Arm war sie, bitter arm zum
Geben, aber nicht minder reich an Liebe als die Königin. —
Der hl. Abend ist gekommen und auch beim armen Kmde war
lauter Jubel. Und doch trug sein kleines Bäumchen ein
einziges Lichtlein nur und ein halbes Dutzend rotbackige Aepfel
und ein verzuckerter Lebkuchenmann drunter. „Aber vom Himmel

selber hat es ja s'Christkindlein gebracht", so jubelte die

Kleine. Was kümmerte sie noch die Schaufensterpracht und der

flimmernde Weihnachtsbaum drüben bei den reichen Nachbarskindern.

Selig schläft sie ein neben dem Tannenbäumchen, den

schönsten Apfel im Händchen. — Ob des Kindes Freude ist die

arme Mutter froh geworden; ihre armseligen Gaben hatte das

Christkindlein gesegnet, daß sie ihr Kind reich und glücklich

machte, in seligem Kinderglauben. — Vom Turm erklingen die

Weihnachtsglocken, sie tönten hinein in die Hütte und ins Herz
der armen Frau und auch sie konnte glauben, sie wollte sich nicht
mehr fürchten, auch ihr verkündigte der Engel eine große Freude.

Gleich dem Kinde stehen wir oft am Schaufenster irdischen
Glückes oder schauen hinüber zum lichterstrahlenden Fenster eines

andern, dieweil es bei uns dunkel ist, kein Lichtlein am Baume
und keines im Herzen. Und doch kommt auch für die bedrängte
Seele der heilige Abend und auch für sie hat das Christkindlein
feine reichen Gaben, die die Welt nicht geben kann. Und sind

sie auch nicht funkelnd, ist's nur des armen Kindleins Lichtlein
und sein Apfel — ist's Mut nur und Kraft zum Tragen und

freudige Zuversicht ins Herz hinein — so macht dieser Segen
dich reicher als Manchen des Glückes Uebermaß.

Drum auf das Herz, wenn die Glocken schallen; auf,
wenn sie rufen zur Krippe dessen, der in unendlicher Liebe

feinen Himmelssaal verlassen, um auf die armselige Erde zu
kommen. Kniee nieder vor dem Kindlein reich und mächtig;
aus sechs Trübsalen wird es dich erretten und in der siebenten

wird dich kein Uebel treffen. Fürchte dich nicht, auch dir
verkündigt der Engel eine große Freude! —.

>es HchriMà Aehren.
1.

su steigst herab vom Throne des Breieinen,
f>ast weggelegt der Gottheit Königspracht:
Kas sündige Geschlecht Bir zu vereinen,

Hast Bu Dich selbst den Sündern gleichgemacht.

Gin hilflos Kinb liegst Bu in Mullerarmen,
Streckst zitternd Beine Golteshändchen hier,
Als zögest Bu vom Himmel das Grbarmen —
Mein Herr, für solche Huld wie dank' ich Bir?

»Mit Worten nur sollst du die Huld nicht loben,
Nie sich verbarg in menschlichem Gezelt,
Nie so die sündige Natur erhoben,
Bah ihr entquillt das Heil der ganzen Welt.

„Grkenn, o Ghrist, für dich und deinesgleichen
Der Menschenwürde neuen Ndelsbrief:
Vom königlichen Wege darf nicht weichen,
Wen Gottes Sohn zum Wruder sich berief I"

2.

Betracht' ich, Herr, wie Bu in kaltem Stalle
Gebettel liegst auf einem Dündlein Stroh,
And nennt' ich mein die Grdengüier alle,
Ich würde meines Reichtums nimmer froh.

Könnt' ich die bittre Not der Armut lindern,
Die Thränen preßt aus Beinen Aeuglein klar,
Erlesenstes von allen Königskindern,
Frohlockend gab' ich all mein Gigen dar.

„Nicht diese Not beklag, nicht Liese Fähren,
Vergessen längst in Glück und Herrlichkeit!
Will deine Nebe sich als echt bewähren,
Für fremden Kummer sei sie thalbereit I

„Im letzten Knechte gilt's dem Herrn zu dienen -

Äs ist kein anderer Grlösungsplan:
Was jemals du dem ärmsten unter ihnen
Erwiesen hast, das hast du Mir gethan.''

Otto UaASntàìlls.

Das freudenreiche maà"
Von Gottfried Keßler.

(Nachdruck verboten.)

Wohl alle unsere Leserinnen kennen das berühmte von dem

im 13- Jahrhundert lebenden italienischen Dichter Giacopone

de Todi verfaßte Kirchenlied „Stakst water àorosa". In
diesem Liede, dessen erster Vers — ins Deutsche übersetzt —
lautet: „Seht die Mutter voller Schmerzen, wie sie mit zer-
rissnem Herzen bei dem Kreuz des Sohnes steht!" weint am

Charfreitage die ganze gläubige Christenheit, und es ist als ob

die Strophen des wunderbaren Hymnus wie Thränen eines

klagenden Herzens herabrollten. Weniger bekannt als dieses

„Stakst water" des Schmerzes, das jede Mutter und jedes

Kind im Gebete mitempfindet, ist das freudenreiche
Stakst water", welches Giacopone zum frohen

Weihnachtsfeste auf die Mutter des Herrn an der
Krippe gedichtet hat, und in dem sich ebenfalls die höchste

Liebe mit der Innigkeit der Poesie ausspricht.

Einige Strophen mögen es kennzeichnen:

An der Krippe stand die Hohe

Mutter, die so selig frohe,
Wo das Kindlein lag auf Streu.

Und durch ihre freudetrunk'ne
Ganz in Andachtsglut versunk'ne
Seele drang ein Jubelschrei.

Welches freud'ge sel'ge Scherzen

Spielt im unbefleckten Herzen
Dieser Jungfrau-Mutter froh'n l



Seel und Sinne jubelnd lachten
Und frohlockten im Betrachten,
Dies ihr Kind sei Gottes Sohn.

Und dem Kindlein in der Krippe
Singt der Himmelscharen Sippe
Ein unendlich Jubellied;

Und der Jungfrau und den Greisen,
Fehlen Worte, um zu preisen,
Was ihr staunend Herz hier sieht.

Jungfrau aller Jungfrau'n, Hehre,
Nicht dein Kindlein mir verwehre,
Laß mich's an mich ziehn mit Macht;

Laß das schöne Kind mich wiegen.
Das den Tod kam zu besiegen,
Und das Leben wieder bracht!

Laß vom Kindlein mich bewachen,
Gottes Wort mich rüstig machen,

Fest mich in der Gnade steh'n.

Und wenn einst der Leib verweset,
Laß digxSeele dann, erlöset,
Deines Sohnes Antlitz seh'n!

Licht- und Schattenbilder aus dem
Frauenleben des ^5. Jahrhunderts.

(Nach Janssen, Geschichte des deutschen Volkes, von A. Wind).

« (Schluß.)

d. Gebildete Fraue« im 15. Jahrhundert.
Doch nicht blos von Kleiderpracht und Ueppigkeit der

Frauen weiß das 15. Jahrhundert zu erzählen, sondern auch

von Bildung und Gelehrsamkeit. Außer der Geistlichkeit war
das Bürgertum die eigentliche Stütze der Bildung geworden;
aber auch die Frauenwelt war der Bildung nicht fremd
geblieben, sie nahm vielmehr den regsten Anteil daran.

Insbesondere am Rhein und in den süddeutschen Städten
ist die Zahl emsiger Pflegerinnen der Wissenschaften ganz
beträchtlich. Johannes Lutzbach, der im Jahre 1505 eine

literarhistorische Schrift abfaßte, erwähnt unter andern ausgezeichneten

Zeitgenossinnen Gertrude von Koblenz, Novizenmeisterin
in dem Kloster der Augustinerinnen zu Vallendar, eine Jungfrau

von großen Vorzügen, ebenso geistvoll, unterrichtet und

wohlbewandert in den heiligen Schriften wie fromm und tugendhaft.

Ferner die Augustinerin Christina von der Lehen
und auch die schriftstellerisch tätige Barbara von Dalberg,
Nichte des Wormser Bischofs, Benediktinerin zu Marienberg
bei Loppard. Lutzbach widmete sein Buch der wegen ihrer
humanistischen Bildung rühmlichst bekannten Aleydis Rais-
kop aus Noch, Benediktinerin auf Rolandswert (f 1507), die

er neben Roswitha, Hildegard und Elisabeth von Schönau

stellt. Alkydis verfaßte sieben lateinische Homilien über den hl.
Paulus und übertrug ein deutsches Werk über die hl. Messe

in's Lateinische. Gleichzeitig lebte mit ihr in demselben Kloster
die kunstsinnige Nonne Gertrude von Büchel, der Lutzbach

eine Schrift über „berühmte Maler" zueignete. Im Kloster

zu Lüne schrieben viele Nonnen ein klassisches Latein und

machten sich besonders durch ihre herrliche Bilderstickerei weithin
bekannt. Im Kloster Seebach bei Dürkheim wirkte als Aebtissin

Richmondis von der Horst, die mit Trithemius
lateinische Briefe geistlichen Inhalts wechselte und von diesem als

Verfasserin mehrerer Schriften gerühmt wird. Von der Nonne

Ursula Kantor versichert Lutzbach, sie habe an Kenntnis in

theologischen Dingen und in den schönen Wissenschaften, sowie

an Wohlredenheit in Jahrhunderten nicht ihresgleichen gehabt,

Eine feingebildete Frau weltlichen Standes war Margaretha

von Staffel (f 1471), die Gemahlin des rheingauischen
Adam von Allendorf. Wie jene Herzogin Hedwig von Schwaben
auf dem Hoheniwil las sie mit ihrem Hauskaplan die alten
Klassiker in der Ursprache, fertigte kleine lateinische Gedichte,
prosaische Aufsätze und deutsche Poesien an; auch ein Leben des

hl. Bernhard und der hl. Hildegard soll sie nicht ohne Schwung
in Versen geschrieben haben. Eine in der Geschichte unterrichtete
Frau, die ihre Bildung noch dem 15. Jahrhundert verdankte,
war Katharina von Ost heim, Verfasserin eines Auszuges
aus der Limburger Chronik.

Unter den süddeutschen Frauen ragte an Wissen und Seelenadel

die Nürnberger Aebtissin Charitas Pirkheimer am
höchsten hervor. Ihre Briefe und Denkwürdigkeiten sind
erhebende Zeugnisse reiner Frömmigkeit, hohen Geistes und heldenhaften

Charakters. „Es ist in Nürnberg herkömmlich, schrieb

der Jurist Christoph Scheurl, daß alle, welche durch Geist und
Macht über andere hervorragen, auch die Geschicklichkect,

Gelehrsamkeit und edle Sittenreinheit der Aebtissin bewundern."
Auch Klara Pirkheimer, die mit ihrer Schwester

Charitas in demselben Kloster zu St. Klara lebte, leuchtete wie
durch F-ömmigkeit so durch feine Bildung hervor; die Gelehrten
wiesen auf beide mit einem gewissen vaterländischen Stolze hin.

Neben diesen steht die Klarissin Apollonia Tucher,
welche Christoph Scheurl „eine Krone ihres Konventes, eine

Liebhaberin alles Gottesdienstes, einen Spiegel der Tugend, ein

Exempel und Ebenbild der Schwestern" nennt. Apollonia war die

Nichte des Nürnberger Rechtsgelehrten S'xtus Tucher, der eine Zeit
lang zu den Zierden der Universität Jngolstadt gehörte und als
kaiserlicher und päpstlicher Rat auch in öffentlichen Geschäften

seine Tüchtigkeit bewährte. Seit dem Jahre 149? lebte er als
Propst von St. Lorenz in Nürnberg und war durch seinen un-
tadelhaft priesterlichen Wandel und seine christliche Mildtätigkeit
ein Muster der Gemeinde. Die Briefe geistlichen, erbaulichen
und beschaulichen Inhaltes, welche Sixius mit Apollonia und
deren Herzensfreundin Charitas wechselte, muten den Leser

durch Tiefe und Edelsinn an: es sind rührende Denkmale eines

wahren christlichen Humanismus, der das Wissen nicht voin
Glauben, die Gelehrsamkeit nicht von der Religion trennen
wollte und als besten Wahlspruch gegen geistlichen Hochmut das

schöne Wort des Trithemius festhielt: „Wissen ist Lieben".
Sixtus muntert zum eifrigen Studium auf und hält nicht zurück

mit seinem freudigen Erstaunen über „des fraulichen Geschlechts

Sinnreichigkeit und weibliche Kunst"; aber, fügt er einmal
in einem Briefe an Charitas väterlich warnend hinzu: „Ich
will nit, daß du von dannen einig eitel Lob suchest, sondern
dem zuschreibest, von dem eine jede Gabe, die beste, und jedes
Geschenk vollkommen herrührt. Zu dessen Lob, und deiner

Schwestern Nutz, auch deinem Heil, sollst du dich dieser

Begnadung gebrauchen, und daneben des Apostels güldene Worte
nit vergessen: Die Kunst macht den Menschen hoffärtig, aber
die Liebe wirkt ihm Nutz".

Würdige Genossinnen dieser Nürnberger Frauen waren in
Augsburg die gelehrte Priorin Veronika Wels er, für die

der ältere Hans Holbein sein schönstes Bild und der Sohn sein

erstes großes Gemälde anfertigte, und Margaretha Welser,
die teure Gefährtin der wissenschaftlichen Studien ihres Mannes,
des gefeierten Humanisten und Altertumsforschers Konrad Peutinger.

Von den deutschen Fürstinnen wurde als „eine große
Liebhaberin aller Künste" am meisten Mechthildis, die Tochter
des Psalzgrafen Ludwig III., gepriesen. Sie sammelte einen

Borrat von 94 Werken der ältern höfischen Dichtung; sie hatte
Freude an alten Volksliedern und ließ „nach alten Weisen neue

Lieder dichten" ; sie förderte die Uebersetzungen des

württembergischen Kanzlers Niklas von Wyle. Auf ihre Veranlassung
geschah es, daß ihr zweiter Gemahl, Erzherzog Albrecht von

Oesterreich, die Universität zu Freiburg im Breisgau, und ihr
Sohn erster Ehe, Graf Eberhard von Württemberg, die

Universität von Tübingen gründete.
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Das Apostolat der Frau.
^s sind NUN über 1900 Jahre ins Land gegangen, da, arm
5 an irdischen Gütern, doch überreich an Liebe, eine Mutter

sich über ihr Kind gebeugt, das, selbst ein Geschenk der gött¬

lichen Liebe, in seiner hilflosen Kindsgestalt Liebe und Fürsorge

zu erbitten schien, wie das ärmste unter den Neugebornen. Der
Ersehnte, den seine Zeit herbeigefleht als den Retter und Helfer,
er war gekommen, den Frieden zu bringen allen die guten
Willens sind, nicht als der Gewaltige des Himmels und der

Erde, nicht als der unerbittliche Richter, der Herz und Nieren

prüft; nein, als schwaches Kind wollte er mit uns leben und
leiden.

Wie seine Menschwerdung ein Wunder der Liebe war, so

war auch sein Leben, bis zum letzten Atemzuge, ein Wirken im
Dienste der Liebe. Er hat uns geliebt, nicht nur wie der all¬

mächtige Schöpser das Werk seiner

Hände liebt, er hat uns geliebt
als Mensch und so hat er uns
gelehrt, was uns not tut zu allen
Zeiten, jene Liebe, die stark macht
im Ertragen, großmütig im Geben
und Verzeihen, unermüdlich in der

Arbeit am Menschenwerke.
Geht nicht auch durch unsere

Zeit ein Wehrus? Die klaffende
' Wunde des vielgestaltigen Elends,

die sich nicht schließen will, trotz-
dem taufende und Lausende von
hilfreichen Händen, auf eben so

viele Arten Linderung und Heilung
zu bringen suchen, das unruhige
Forschen und« Suchen nach Recht
und Wahrheit, das Drängen und

Hasten, als stünden wir vor einer

sozialen Umwälzung, sind das nicht
ebenso viele Wehrufe nach Erlösung,
nach Rettung? Nicht wird das

göttliche Kind aufs neue unter uns
erscheinen; es hat uns die Lehre
von der Menschenliebe als heiliges
Vermächtnis zurückgelassen. Der
vollkommenste Lehrmeister hat unter
uns gelebt als unseresgleichen, er

hat uns aufgefordert ihm nachzufolgen,

hat er da nicht einem jeden

von uns, ohne Unterschied des

Geschlechtes ein Apostolat aufgetragen?
Eines der heiligsten, eines der
wichtigsten Apostolate ist dasjenige der

Frau. Und sollte sie nicht vor allem

geeignet sein, diese Mission der Liebe

zu übernehmen? Ist sie im Hause
und nur im Hause die Mutter ihrer
Kinder, wie weit, wie unendlich
weit ist ihr Wirkungskreis; denn sie

erzieht Menschen. Darum aber soll
sie auch einen weiten Ausblick halten,
vorwärts schauen in die Zukunft,
um sich schauen; denn wie kann sie

andere lehren, mit kluger und fester

Hand, das Schifflein zu steuern

durch die Brandung des Lebens,
wenn sie selbst ohne Kompaß und

Steuer dahintreibt und die
zahllosen Klippen nicht kennt.

Gar zu leicht wird über der

materiellen Pflege der Kinder
vergessen, daß auch ihr Geistesleben
ein Anrecht hat auf die mütterliche
Sorgfalt. Eine Mutter aber, die

ihre Kinder für die Zeit erziehen

will, in der wir sind, darf sich

nicht abschließen gegen das rege
Leben, das außerhalb ihres häuslichen

Reiches pulsiert ; es würden ihre Pfleglinge, wenn sie flügge

geworden, es ihr nicht danken, daß sie sie erzogen für eine Welt,
die nicht mehr ist.

Aber auch an jene Frau, die allein steht im Leben, ist der

Ruf ergangen; denn jene Liebe, die Er uns gelehrt, kennt nicht
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die Grenzen der irdischen Liebe, Und Arme, dem Leibe und Gebens auch größere Anforderungen an den guten Willen des
dem Geiste nach, wird es immer unter uns geben; folglich wird Gebers. Bisher habe« wir bedingungslos gegeben, jetzt sollen
auch hiemede« unser Apostolat nie aufhören. wir den Bedürftigen lehren, die Gabe zu gebrauchen und nach

Die Signatur unseres Zeitalters ist Thätigkeit, Arbeit. ^ und nach sich selbst zu helfen. Hat nicht derjenige, von dem

Auch die werkthätige Nächstenliebe hat ihre Wandlungen durch- das Apostolat der Nächstenliebe ausgeht, unermüdlich gelehrt?
gemacht, wie so vieles andere. Wir sollen nicht mehr geben, Um aber andere lehren zu können, müssen wir vor allem mit
wie wir bisher gegeben, sondern jede Gabe soll bis zu einem der Selbstzucht anfangen. Und hier beginnt die Schwierigkeit,
gewissen Made verdient ssein. Natürlich stellt diese Art des Die Zahl derjenigen, die da sagen: ich bezahle, aber für alles



andere habe ich keine Zeit, ist noch zu groß. Und doch ist die

Arbeit noch unabsehbar, der Appell an alle, die guten Willens
sind, so dringend, daß man nicht begreifen kann, daß es immer
noch Frauen gibt, die nicht hören wollen, was die Zeit von
ihnen verlangt.

Wenn wir die Vereinsthätigkeit der Frauen in der Schweiz
in den letzten Jahren näher ansehen, so müssen wir bekennen,
daß Erfreuliches geleistet worden ist. Ob die Vereine
konfessionell getrennt oder vereint arbeiten, ihr Wirken ist ein

segensreiches.
Da haben wir die vielen Wohlthätigkeitsvereine, die stets

bereit sind, in Zeiten der Not dem Armen mit materieller Hilft
beizuspringen. Ferner die verschiedenen Vereine, die sich mit
der Versorgung der Kinder befassen und schon manches junge
Reis in gutes Erdreich verpflanzt haben, das am alten, siechen

Stamm zu Grunde gegangen wäre. Kaum ist das Kind
erwachsen und auf sich selbst angewiesen, so findet es Rat und

Hilft bei den Mädchenschutzvereinen, die über die weite Welt
verzweigt, unermüdlich und mit großen Opfern arbeiten. Wieder
andere Vereine, wie z. B. der Schweiz. Gemeinnützige Frauenverein,

suchen durch allerlei Kurse, die gegen ein ganz kleines

Entgelt auch den Armen zugänglich sind, belehrend und fördernd
zu wirken. Haushaltungs- und Dienstbotenschulen,
Kinderkrippen, Krankenpflegerinnenschulen, ja sogar volkstümliche
Speiseanstalten und viele andere Einrichtungen, zum Teil von Frauen
allein, zum Teil unter Mitwirkung der Männer ins Leben
gerufen, sind ein sprechendes Beispiel wie viel in den letzten Jahren
gearbeitet worden.

Eine große Zahl der schweiz. Frauenvereine hat sich

zusammengeschlossen zum Schweiz. Frauenbund, der sich mit dem

Studium derjenigen Fragen befaßt, die mehr allgemeiner Natur
sind, während er die lokale Arbeit den einzelnen Bereinen überläßt.

Er ist es, der die Wünsche und Forderungen der Frauen
studiert, prüft und an die Behörden weiterleitet. Auf dem

diesjährigen Arbeitsplan des Bundes stehen: Der Käuferverband,
die Mutterschaftskassen, das Stimmrecht der Frauen in Kirchen-,
Schul- und Armenangelegenheiten und die Freigabe des

Samstagnachmittag für die Fabrikarbeiterinnen.
Der Bund, als solcher, hat sich an seiner diesjährigen

Jahresversammlung in Genf dem internationalen Frauenkonzil
angeschlossen, das gebildet wird aus den Frauenvereinen aller
Länder. Dieses Konzil versammelt sich alle fünf Jahre. Die
nächste Versammlung findet nächstes Jahr in Berlin statt. Zur
Behandlung kommen dann die Friedensfrage und la traits
ckss dlanedss.

So wären die Frauen so ziemlich organisiert und bereit,
zu allem Guten und Schönen freudig mitzuhelfen. Und da

glaubt noch jemand, es gäbe nicht Arbeit für die Frau! Wo
sie steht, im Hause, in der Familie, außer dem Hause, allein;
sie braucht sich nur zu regen und zu wollen und die tausend

Nichtigkeiten abstreifen, welche bis jetzt ein Frauendasein
ausfüllten.

Und nun werden mir vielleicht viele antworten: ach, das

ist nicht mein Genre, das ist Emanzipation. Nein, das ist nicht
Emanzipation, Frauen, deren Parole lautet: größte Gewissenhaftigkeit

in den übernommenen Pflichten, auf daß man uns
würdig erachte, uns deren noch mehr aufzulegen, — das sind

Apostel, die ihre Mission hochhalten, die bewußt oder unbewußt
jener Sendung gehorchen, die von der Krippe zu Bethlehem
ausgegangen ist, das Evangelium der Liebe zu verkünden.

U. Lûàlsr-IZslà.

Eine tveihnachtsfahrt.
s war Weihnachtsvorabend; ich saß in einem mit sehr

wechselnder Reisegesellschaft angefüllten Coups eines

Eisenbahnwagens. Mein Ziel war N., wo ich mit meinem

fernen Kinde Weihnachten zu feiern gedachte. Daraufhin hatte
ich geschafft und die Arbeit machte sich doppelt leicht und rasch.
Nun war das dringendste gethan, die kleinen Gaben für meine
Lieben versandt, das einsame Stübchen abgeschlossen. Mir war
zu Mute, wie einem Kinde, das sich auf seine Weihnachtsgaben
freut, und wie ich die Welt ansah, gab sie's zurück, alles
erschien mir weihnachtlich. Es war ein klarer Wintertag; unter
der Sonne Strahlen blitzten die Schneekrystalle aus in Heller

Pracht, als wären sie aus der Englein Weihnachtswerkstätte
heruntergefallen. An den Hängen ragten aus blendenden Schneemassen

dunkle Tannen. Sie sahen zauberhaft aus in ihrem
Winterschmucke, Christbäume samt und sonders.

Mit diesen Bildern verwob sich die Erinnerung an den

hl. Abend im Baterhaus, wo wir, ein fröhlicher Kinderkreis,
sehnsüchtig der Bescherung harrten. Mit geheimer Scheu blickten

wir zur verschlossenen Türe, dahinter Mütterlein mit dem lieben

Christkind waltete, die Englein wohl die Lichtlein anzündeten
und die letzten Gaben durchs Fenster brachten. Wir hätten gar
zu gerne zugesehen, aber als Sünde wärs uns vorgekommen,
hätte eins ans Schlüsselloch sich gewagt.

Der selige Kinderwahn zerrann — aber Jahr um Jahr
stand er dennoch da der schöne Weihnachtsbaum, jetzt in seiner

höhern Bedeutung, als Symbol jener unendlichen Liebe, die in
stiller Mitternacht sich den Menschen in so wunderbarer Weise

geoffenbart. Wie sollte ein gläubiges Herz nicht zuversichtlich

froh werden, auch wenn ihm das Leben den Anteil an Leid
und Sorgen zugemessen. —

Dieweil ich so wachend träumte, hatten sich die Schatten
des Abends über die Erde gesenkt. Am Himmel waren
unzählige Sternlein ausgestiegen; ob sie wohl in dieser heiligen
Nacht goldener flimmern?

Da und dort glänzt auch schon durch ein Fenster der

Weihnachtskerzenglanz. Selbst in die einsamen Gehöfte schien das

Christkind seinen Weg gefunden zu haben. Doch bald
verschwanden auch diese, wir fuhren in ein unwirtliches Hochtal
ein, drinnen die Schneemassen sich türmten.

Als draußen die Welt im Dunkel versank, fing ich an,
meiner Umgebung mehr Beachtung zu schenken. Ob meine

Mitreisenden wohl auch einer recht großen Weihnachtsfreude
entgegenfuhren

In eine Ecke sich schmiegend, saß mir gegenüber ein zart-
gebautes Mädchen; ich schätzte es kaum 12 Jahre, wohl ein

Schulkind noch; warum denn zu später Stunde und an diesem

Abend noch auf der Reise? „Kommst nicht zu spät zur
Bescherung?" redete ich sie an. Sie schien mich nicht zu verstehen

und richtete fragend ihre großen dunkeln Augen auf mich. „Wo
bist du daheim und warum reisest denn noch so spät, ganz
allein?" „Weit von hier, drüben über dem Berg bin ich

z'Haus," hub sie endlich schüchtern an, und was sie mir nun
erzählte, das zog mir fast das Herz zusammen.

Drunten im Thal im großen Fabrikort G. wohnte sie mit
der um ein Jahr ältern Schwester. Kaum der Schule
entlassen, wurden sie hinausgeschickt in die Fremde. Daheim warens

ihrer gar manches am Tisch und in der einsamen Gegend kein

Verdienst. Die Eltern hatten zu sorgen genug für die Kleinen;
die beiden Nettesten konnten sich wohl selber durchschlagen. Nicht
Vater, nicht Mutier hatten sie begleitet, sie mußten sich selber
den Weg bahnen; andere Mädchen waren ja auch gegangen.
Einen ganzen Franken verdienten sie in der Fabrik — das

mußte reichen für Nahrung und Scklafkämmerlein und davon

noch etwas abfallen als Sparpfennig für die daheim. „Warum
geht denn die Schwester nicht auch mit heim über die

Weihnachtstage?" fragte ich wieder. Das Mädchen schüttelte den

Kopf und meinte bedeutungsvoll: „Wir beide reisen? Das würde

zu viel kosten. Die Schwester war zu St. Anna daheim, jetzt

ist die Reihe an mir."
Der Zug hält an; „Wagenwechsel nach R.," rief der

Kondukteur. Das Mädchen hüllte ein Tuch um und griff nach

ihrem Körbchen. Noch hatten sie eine Stunde zu fahren und zwei
weitere den Berg hinaufzuwandern. „Aber die Mutter holt



mich ab," fügte sie bei, und dabei leuchtet es in ihren Augen
auf wie ein Weihnachtsstrahl. — Armes Kind! welch karges
Erdreich für die Freude. Die einsame Reise durch die kalte
Wmternacht, ein paar kurze Tage nur im Elternhaus und^dann
wieder hinausgeworfen in eine Welt ohne Liebe, in den Kampf
um eine kümmerliche Existenz, die der Gefahren genug in sich

schloß, auch eine gestrandete zu werden.
Ein Gegenüber ganz anderer Art hatte mittlerweile auf

der leer gewordenen Bank Platz genommen. Wieder ein junges
Mädchen, aber kein schmächtiges und kein schüchternes, ein Backfisch,

höhere Tochter oder wie man dieses fatale llebergangs-
stadium nennt, das sich seiner Unreife nicht bewußt ist. Da
war zur Orientierung jedes Fragen überflüssig, Wort und
Geberde bildeten Tableau, laut und deutlich genug. Bon der

„Hochschule" kam sie zwar — aber eine verständige Mutter
und das Leben hatten noch viel zu schleifen, trotz des guten
Akzentes, der aus den die vergessene Muttersprache ergänzenden

àsrmaiitz kxeellövt und maZniliqrik klang. Und auch das

Mütchen des mit in die Weihnachtsferien reisenden bebrillten
Bruders Studiosus, der alle Wissenschaft mit Haut und Haar
verschlungen zu haben schien, mag wohl seither schon manchen

Dämpfer erfahren haben und weitere riskieren. Mit hundert
unverhehlten Wünschen reisten die Geschwister dem Elternhause
entgegen, wohl kaum daran denkend, daß dieses seinerseits
berechtigterweise auch solche stellen und Früchte der Ausbildung
erwarten würde.

Geklirr und Gepolter unterbrachen plötzlich die den ganzen
Wagen dominierende Unterhaltung der beiden „Gewesten". Bon
einem Schubfach kollerten Pakete und Schächtelein herunter
auf die nächstsitzenden Passagiere. Eine behäbige Frau mit dem

gutmütigsten Gesicht der Welt sputete sich, alles wieder in den

Korb zu packen, der von oben dem Hagelregen gefolgt war.
Das Zünglein der bis jetzt Schweigsamen, die wohl mit den

Gedanke» an ihre Einkäufe oder die Freude, die diese bereite«

würden, sich beschäftigte, war nun gelöst. „Du lieber Himmel,
wenn der Hans sein Roß und die Grete ihre Puppe nicht mehr

ganz bekämen! Ein gutes Glück, alles ist unversehrt, selbst der
kranken Lisbet Früchteglas." „Hast wieder einen ganzen Plunder
zusammengekauft für deine guten Kunden", meinte die nebenansitzende

Frau, die hülfebereit die flüchtigen Dinger zusammenpacken

half. „Das ist die Weihnachtsfrmde für mich und meinen

Alten", erwiderte vergnüglich die Angeredete; „wir haben uns

lange gegrämt, daß unser einziges Kind uns grad an
Weihnachten gestorben und keines nachkam, dem wir bescheren konnten.

Drauf haben wirs anders versucht; seit wir da und dort ein

Gesicht fröhlich machen, um unseres Jesukindleins willen, hats

auch bei uns aufgehört mit der trübseligen Miene". Es war
eine wunderbare Predigt, die aus den Worten und aus den

glücklichen Augen der schlichten Frau sprach.

Der Schaden war wieder gut gemacht bis der Zug
anhielt. Unser durch den Zwischenfall zum Schweigen gebrachtes

Geschwisterpaar hatte das Ziel erreicht. Auch die Frauen schickten

sich an, mit ihren in der Stadt gekramten Schätzen auszusteigen.

Ihnen folgte noch eine Anzahl Arbeiter im groben Kittel —
auch für sie war ja Feierabend angebrochen. „Guten Feiertag",
rief die „Gutmütige" dem nächststehenden nach. „Was Feiertag",
gab dieser brummend zurück, „wird langweilig genug sein, wärs

nur schon vorüber «nd könnte ich wieder zur Arbeit gehen,

anstatt daheim auf dem Ofen herum rutschen." Die Entgegnung,
die er draußen schlagfertig auf seine böse Rede erhielt, wurde

vom Rädergerassel übertönt. Mich dauerte der arme Mann
mehr, als daß ich ihm gram sein konnte. Hat denn nie eine

Mutter weichere Saiten in diesem Herzen angetönt, oder hat
das Leben es so verknöchert, daß der Friedensruf, der ja den

Armen und Aermsten gilt, daran abprallt?
Jetzt war ich allein im Coups und konnte ungestört dem

Gesehenen und Gehörten nachsinnen. Wie verschieden doch die

Menschen diesem schönsten aller Festtage entgegengehen! In
meinem Herzen wogte es vom Kontrast der wohl- und wehtuenden

Eindrücke wie ein steigendes und sinkendes Wellenspiel.

Doch die nächste Station brachte neue Passagiere. Neben

mich setzte sich eine Dame in Trauer. Ein tiefes Leid sprach

aus ihren edeln Gesichtszügen. Wir saßen geraume Weile stumm

nebeneinander, dann siegte das Verlangen, der Gedrückten ein

teilnehmendes Wort zu sagen. Gegen meine Gewohnheit, fragte
ich sie nach ihrem Reiseziel, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.

„Die dritte Station ist meine Jugendheimat", anwortete
sie mit einem tiefen Seufzer. Aber mir wartet nicht Weihnachtsfrende

wie den andern, die am hl. Abend der Heimat zureisen.

Ich gehe zum Sarg des einzigen Bruders. Im Augenblick, da

ich einen Brief von ihm lese, der von seinem Familienglück
spricht, bringt der Draht die Kunde, daß er nicht mehr ist.

Bei einem nächtlichen Gang tat er einen. Fehltritt und stürzte.
Als man, über sein langes Ausbleiben beunruhigt, ihn suchen

ging, fand man keine Spur von dem Vermißten. Erst am
andern Morgen entdeckte ein Arbeiter den Leichnam im Geröll
einer steinigen Halde.

Die Schrecken dieser Nacht forderten ein zweites Opfer.
Meine Schwägerin, die in den nächsten Tagen Mutter werden

sollte, schwebt in höchster Lebensgefahr. Das Kindlein, auf
das sich die Eltern so sehr gefreut, liegt tot neben der Leiche

seines Baters.
Sie schwieg — sie hatte mit wunderbarer Ruhe und

Fassung gesprochen. Meine Sympathie für die Unbekannte war
noch gestiegen, aber ich hatte keine Worte solchem Unglück gegenüber;

als sie ging, drückte ich ihr stumm die Hand. Ich
ertappte mich an der Frage: „Christkind, daß läßt Du zu in den

Tagen Deines Geburtssestes? Doch unerforschlich find Deine
Ratschlüsse. An Deiner Krippe verlangst Du auch von uns
Opfer, denn der Opfer größtes war ja Deine Menschwerdung."
Und war nicht auch die Ergebung der Geprüften schon eine

Himmelsgabe vom Christkind? —
Noch zwei weitere Stationen und ich war am Ziel —

bei meinem Kind! O Freude des Wiedersehens, selbst das

Düstere, das mich ganz beschäftigte, trat darob in den Hintergrund.
-5- -5-

»
Die Thurmuhr verkündete Mitternacht. Bon nah und

fern ertönten die Weihnachtsglocken und riefen zur Christnachts-
messe. Im Dome flammten unzählige Lichter auf und durch
die weiten Hallen erscholl ein jubelndes (Uoà in sxeàis veo.
Vor der Krippe mit dem holden Kinde kniete die Menge in
Andacht versunken. Ist das noch die arme Erde oder ist's
schon ein Vorhof des Himmels?

O nein, in das strahlende Licht drängt sich ein dunkler
Schatten. Meine Gedanken wandern weithin in die einsame

Berghütte zum armen Fabrikmädchen, das sich auf Stunden nur
ans Mutterherz geflüchtet und weiter ins Haus der Trauer,
wo anstatt des Weihnachtslichtes die Totenkerzen brannten und
ein Lebenslichtlein zu erlöschen drohte — und dann zum armen
Manne, der mit seinem kalten Herzen keiner Weihnachtsfreude
fähig war. Noch sind wir im Thale der Thränen, aber
das Dunkle zu durchleuchten und zu durchdringen, dazu ist das

Licht vom Himmel gekommen; es ist erschienen die
Barmherzigkeit Gottes, zu erquicken alle die mühselig und beladen
sind, zu suchen und zu retten alles, was verloren war. —.

„O komm, o komm Gmanueh
Nach dir sehnt sich dem Israel!"

M. Scharnberger.

(Nachdruck verboten.)

der schneebedeckten Landstraße schritt ein Wanderer
iURÄ dem nicht fernen Walde zu. In tiefes Sinnen verloren,
achtete er nicht auf die im herrlichsten Winterschmucke prangende
Natur um ihn her. Der Rechtsanwalt Bader war ein Sechziger,
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was aber niemand dem frischen, kerngesunden Manne ansah,

„Das kommt, weil er ein solcher Philister ist", spöttelten manche.
Aber Bader ließ jedermann die Freiheit, über ihn zu denken

und zu reden, was ihnen beliebte. Er hatte einen großen
Geschäftskreis, dagegen nur wenige Bekannte, mit denen er
verkehrte. Das genügte ihm, hatte ihm wenigstens genügt
durch manche Jahrzehnte seines Lebens. In der letzten Zeit
freilich gab es oft Stunden und Tage, wo ihm alles zuwider
war: seine Zeitungen, seine Zigarren, seine alte Haushälterin,
die Base Kathrin, seine Freunde —. Dann kam wieder eine

so wehmütige Stimmung über ihn, ein Sehnen nach etwas
Auch heute hatten diese beiden sein Leben beherrschenden

Stimmungen ihn schon erfüllt. Das war es, was ihn so

nachdenklich erscheinen ließ, als er nach dem Dorfe B. schritt, wo
er ein Geschäft zu erledigen hatte. Der einsame Wanderer
trat jetzt auf eine Lichtung des Waldes hinaus. Endlich schien

er, wie aus einem Traume erwachend, sich seiner Umgebung
bewußt zu werden. Bor ihm lag im Thale das Dörfchen.
Gerade unter ihm am Bergabhange breitete sich der verschneiete

Kirchhof aus, darauf das schöne, hohe Kreuzbild Gottes stand.
Neben dem Orte des Friedens erhoben sich die alte Kirche und
das Schulhaus. Jetzt brach sich die träge Wintersonne Bahn —
wie das funkelte und glitzerte — es war das alte, immer
neue Schauspiel von der Pracht der winterlichen Natur.

Im Schulhause drüben war Singstunde. Ein Knabenchor
hob an, und aus glockenhellen Stimmen klang es:

„O komm, o komm Emanuell
Mach frei dein armes Israel.
In Angst und Elend liegen wir
Und flehn voll Sehnsucht auf zu dir.
Freu dich, freu dich, o Israel!
Bald kommt, bald kommt Emanuel!"

Dem Wanderer mußte es sem, als sei er in einem hehren
Tempel, nein, als sei er in dem lieben Dorfkirchlein, wo er
als Knabe gesungen, gebetet und ministriert hatte, — er nahm
den Hut vom Kopfe und lauschte mit verhaltenem Atem den

ergreifenden Adventsweisen. All das unbestimmte Sehnen, das
bis jetzt in seiner Seele mißtönend durcheinander geklungen
hatte, es war zu einem klaren Zusammenklang geworden. Sein
Engel hatte ihn an diesen Platz geführt, um die Saite frommer
Jugenderinnerung in ihm anzuschlagen.

Wie hatte die stille, feine Frau Oberförster ihren Paul
gehegt und gehütet! Er war ihr Einziger, ihre Liebe und
des strammen Herrn Oberförsters Stolz und Freude. Es war
ein gutes, echt katholisches Haus gewesen, das Forsthaus von
M., eine Zufluchtsstätte der Armen und Bedrängten. Welch
stille, selige Stimmung herrschte jeden Advent in der Familie
und dann das Weihnachtsglück!

Paul hatte zur Freude seiner Eltern das Gymnasium ohne

Schwierigkeit durchgemacht und dann die Universität Gießen
bezogen. Die Sonn- und Feiertage verbrachte der junge Student
bei Verwandten in Mainz. In einem Eckchen des Domes
konnte man dann einen jungen Mann in tiefster Andacht in
der Nähe des Tabernakels knieen sehen, lange oft, als könne

er sich nicht von dem Orte trennen. Paul war ein
ausgezeichneter Student: sittenrein, fromm, heiter, offen, liebenswürdig.
Glücklich ging er durch alle Prüfungen und es war ein glücklicher

Tag, da er den geliebten Eltern von seiner ersten sicheren

Anstellung Nachricht geben konnte. Dann aber kam ein Tag:
im Forsthause zu M. saß ein gebrochener Mann in einer Ecke

des Sophas. Thränen perlten durch die zitternde Hand, vor ihm
lag ein offener Brief; im Nebenzimmer rang eine Mutter schluchzend

im Gebet. Der Sohn hatte den Eltern mitgeteilt, zaghaft

zwar, doch deutlich genug, daß er sich mit einer Protestantin

verlobt und sein Ehrenwort gegeben habe, die
Nachkommen in der Religion der Frau erziehen zu lassen.

Der einsame Wanderer fuhr über die Augen, er gedachte

wohl des Tages, da er — es war 14 Tage nach seiner
Verlobung — an das Sterbebett des Vaters gerufen wurde. Der
Vater konnte nicht mehr sprechen, aber ein Blick voll Liebe und

Schmerz wurde dem Sohn noch zuteil. Kaum hatte sich das
Grab über dem Vater geschlossen, da starb auch die Mutter.
Es hieß, sie habe sich zu Tode gebetet und geweint. Einige
Jahre später begrub Paul seine junge Frau und sein Söhnchen.
Dann kam die Zeit rastloser Arbeit, die ihn einigermaßen
befriedigte, dann kam für den Sohn des Gebetes und der Thränen
die Gnadenzeit des Sehnens und des Unbefriedigtseins. — —

„Base Kathrin, wo find meine Bücher?"
„Ihre Bücher, na, die stehen doch hier im Bücherspind!"
„Nein, diese meine ich nicht, ich meine jene aus der früheren

Zeit, aus meiner Studienzeit ich möchte mir einige
heraussuchen."

„Ach so, die sind in der Dachstube, soll ich ."
„Nein, ich möchte das selbst besorgen und, Base Kathrine,

ich möchte heute abend nach dem Essen bald zur Ruhe gehen."
„Wie Sie wünschen; hier ist der Schlüssel zur

Rumpelkammer."

Als die Haushälterin am nächsten Morgen ihres Herrn
Zimmer aufräumte, fand sie zwei Bücher, die sie in höchstes

Erstaunen versetzten. Das eine war ein ganz abgegriffenes
Büchlein, betitelt „Der geistliche Kampf", das andere das Gebetbuch

von Moufang. Sie schlug das letztere da auf, wo ein
Zeichen lag, ein Brief, den ihr Herr erst gestern erhalten hatte.
Da mußte er gestern abend noch gelesen haben. Sie
buchstabierte und las die sieben Antiphonen, welche die Kirche vom
17. Dezember an betet. „Ja, wenn das die selige Frau
Oberförster erlebt hätte!"

„Base Kathrin, ich möchte über Weihnachten verreisen.
Lassen Sie Ihre Nichte, das Lenchen kommen, damit Sie
jemand haben und damit Sie es der Mühe wert erachten zu kochen."

„Schon recht, Herr Paul, aber wohin gehen Sie?"
„Ich gehe nach Mainz."
„Nach Mainz, da haben Sie ja niemand mehr."
„Ganz recht, die Verwandten sind tot; aber einer ist noch

dort, der hochwürdige Herr H., den ich besuchen möchte."
„Ich weiß, ich weiß, und ein Plätzchen ist in Mainz, ein

Eckchen im hohen Dom, da hat in früherer Zeit oft ein Student
gekniet — da möchten Sie wieder die Seligkeit frommer
Stunden verkosten — wenn das die Frau Oberförster erlebt
hätte!" ê

Küche.
Grüne Inlicnncfuppe. 2—3 Rübchen, 1 Sellerieknollen,

1 Kohlrabe, 1 Rübe, Kohl, Kabis, einige Kartoffeln, alles
dieses schneidet man in schmale, dünne Streifen. In eine Messingpfanne

gibt man etwas frische Butter, dann das gewaschene Gemüse
hinein, ein Schöpflöffel Wasser darüber und läßt es dann einige
Minuten so kochen. In Fleischbrühe gibt man SV Min. vor dem
Essen fls Tasse Reis oder Sago und 1» Min. vor dem Essen das
gedämpfte Gemüse dazu. Man läßt alles miteinander noch
einwenig kochen und richtet dann die Suppe über Muskatnuß an.

Sr. W. M.
Gedämpftes Rindfleisch mit Znckerkabis. Zartes mageres

Rindfleisch wird in Transchen geschnitten. In einem gut verschließbaren

Kochtopf bringt man Butter oder Fett; dann legt man lageweise

hinein eine Schicht fein geschnittenen Zuckerkabis, hierauf Fleisch
mit Salz, Pfeffer, verwiegte Zwiebeln, wieder Kabis zc. Nun bringt
man den gutverschloffenen Topf in den Ofen und läßt das Gericht
weich dämpfen.

Italienischer Salat. Bereite einen guten Kartoffelsalat mit
oder ohne Häring, dann garniere ihn im Dreieck mit fein gehackten
Randen, gelben Rüben, hartgekochten Eiern, Kapern und Oliven.

Schmarzbrottort«. 25V Gramm Butter, 8 Eigelb, 250 Gramm
gesiebten Zucker werden Stunde gerührt, 250 Gramm geriebenes
Brot, Zimmt und ein wenig Nelkenpulver beigefügt, sowie 125 Gramm
Mehl, Rosinen und ein Gläschen Rhum oder Kirschwaffer und
zuletzt den Eiweißschnee. Die Torte wird in guter Hitze gebacken.

lveinringlein. 500 Gramm gesiebter Zucker, 1 Kilo Mehl,
500 Gramm Butter, 2—3 Glas Wein (werden zusammen zu einem
Teig verarbeitet, wovon man Ringli absticht und diese auf einem
Blech im Ofen bäckt. Mrta MM.

Redaktion: Frau A. Winistörfer, Sarmenstors (Aargau).
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Novellen sind zu einem prächtigen Ganzen vereinigt, — „St, Galler
Land, St, Galler Volk", Landschafts- und Charakterbilder, Volks-
sitten und Bräuche betitelt Baumberger seinen Beitrag zur St,
-Gallischen Zentenarfeier, der nun separat erschienen, vor- der Ber-
lagsanstalt wirklich splendid ausgestattet ist,

Bon M, Herbert, der beliebten Erzählerin, erwähnen wir die
Novellensammlung: „Dagmars Glück und andere Novellen", von
M, v, Oertzen ihre Erzählungen aus dem Schwarzwald „Aus
einsamen Tälern", sowie ihre größeren Novellen und Romane „Lebensstreiter",

„Insel des Friedens", „Republik der Menschen", — Venanz
Müller, wenn ich nicht irre, Ende der 60er Jahre Redaktor der
„Alten und Neuen Welt" und Autor eines größern Romans, hat
in „Der letzte Novize von Andechs" eine interessante Erzählung
geschrieben, Eine herzerquickende Reiselektüre ist „Der ewige
Hochzeiter" von F, Bonn (1 M,, geb, M, 1,50), eine Erzählung, aus der
ein harmloser sonniger Humor durchschimmert. Das handliche Büchlein

in Taschenformat ist so recht geeignet, die seichten, anrüchigen
Bücher in den Bahnhofauslagen zu verdrängen; an Gehalt, an
Humor steht es himmelweit über der Berliner Range, und Druck
und Ausstattung halten jeden Vergleich aus, — Gute Unterhaltungslektüre

bietet auch A, Schott, Das Gebiet, das er schildert, kennt
-er genau, Land und Leute des Böhmerwaldes, unter lctztern
besonders die Bauern, Arbeiter (Glasmacher, Holzer) sind ihm
vertraut, Deshalb sind die Charaktere echt und die Sprache
angemessen; wenn auch im Gebrauche von Provinzialismen oft etwas
sparsamer Verfahren werden könnte, so geben sie doch im Munde
der WäldlerPer Darstellung Lebendigkeit und Wahrheit,

(Schluß folgt,)

^Redaktion: Frau A, Winistärfer, Sarmenstorf (Aargau).

Kresse. Der Schweiz, Katholiken-Verein hat beschlossen, mit
seinem Vereinsorgan „Jer Schweizer-Katholik" von Neujahr an eine
zeitgemäße Aenderung vorzunehmen. Derselbe wird inskünftig in
jenem großen Zeitungsformat erscheinen, wovon eine Probeseite
bereits ausgegeben worden ist. Außer seinem bisherigen Vereinszwecke
soll er auch als Publikationsorgan für populäre Apologetik dienen
und damit einem längst empfundenen Bedürfnis entgegenkommen.
Da der „Schweizer-Katholik" mit dieser besondern Aufgabe durchaus

nicht mit der Politischen Presse in Konkurrenz treten will, so
kann dessen Neugestaltung nur mit Freuden begrüßt werden. Wir
wünschen ihm jene weite Verbreitung, deren ein so wichtiges
Unternehmen zu seinem wirksamen Erfolge bedarf und ersuchen auch
unserseits, die ausgegebenen S a m m e l - L i st e n mit zahlreichen
Abonnenten besetzen zu wollen. Der ungemein billige Preis —
Fr, 1,50 bei Kollektivbezug und Fr, 2 — bei Einzelsendung pro
Jahr — macht es jedermann möglich, sich das höchst nützliche und
zeitgemäße Blatt anzuschaffen. Wir fügen noch bei, daß die
hochwürdigsten Bischöfe der deutsch-schweiz, Diözesen den neuen „Schweizer-
Katholik" im Interesse der kathol, Sache der ganzen Schweiz aufs
wärmste empfohlen haben.
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